
Liebe Leserinnen und Leser,

was ist das Verhältnis von Studienerfahrung 
und beruflichem Werdegang? Wie lassen sich 
die unterschiedlichen Bildungsetappen unter-
einander verknüpfen? Wie effektiv und effizient 
ist das Hochschulsystem? Wo im Beschäftigungs-
system platzieren sich die Absolventinnen und 
Absolventen? Findet eine angemessene Beschäf-
tigung der Absolvent(inn)en statt? Welche Karrie-
reperspektiven eröffnen sich für sie? Was ist Be-
rufserfolg? Wie kommt er zustande?
 Mit diesem Forschungsinteresse lassen sich 
Fragen der Studienqualität genauso gut entwi-
ckeln wie Fragen der beruflichen Werdegänge 
und der Verbindung dieser beiden Bereiche. HIS 
führt bereits seit den 1970er Jahren Absolventen-
studien durch. Seit 1989 wird jeder vierte Absol-
ventenjahrgang untersucht und bis zu 10 Jahre 
nach Abschluss des Studiums begleitet. In die-
sem HIS:Magazin präsentieren wir Ihnen einen 
Schwerpunkt auf den Absolventenuntersuchun-
gen des HIS-Instituts für Hochschulforschung.
 Hochschulforschung im Allgemeinen und 
im Besonderen die Absolventenforschung hatten 
seit ihrem Bestehen stets auch die Qualitätssiche-
rung von Studium und Lehre im Blick. Den über-
greifenden Zusammenhang von Studienqualität 
und Studienerfolg, von Analyse und Beratung in-
nerhalb der HIS GmbH können Sie in diesem Ma-
gazin anhand der VDMA-Initiative  „Maschinen-
haus“  v erfolgen.

Viel Lesevergnügen wünscht Ihnen Ihr

Wolfgang Körner
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Bei allen Veränderungen ist die berufliche Situation von 
Hochschulabsolvent(inn)en einige Jahre nach dem 
Studienabschluss in allen vom HIS-Institut für Hoch-

schulforschung (HIS-HF) untersuchten Absolventenkohorten 
– trotz anfänglich sehr unterschiedlicher Berufsstarts – weit-
gehend ähnlich. Das belegt die aktuelle Absolventenstudie 
des Jahrgangs 2005, der fünf Jahre nach dem Abschluss be-
fragt  und mit den Vorgängerkohorten der Jahre 1993, 1997 
und 2001 verglichen wurde.1

Wandel des Arbeitsmarktes
Der Arbeitsmarkt in Deutschland war in den vergangenen 20 
Jahren insgesamt, und entsprechend auch für Hochschulab-
solvent(inn)en, etlichen Wandlungstendenzen unterworfen. 
Neben den Besonderheiten in den fünf ostdeutschen Bun-
desländern, die sich infolge der wirtschaftlichen Veränderun-
gen nach der Wiedervereinigung ergeben haben, unterlag 
der Arbeitsmarkt den in der Einleitung genannten Einflüs-
sen. Hinzu trat insbesondere in den 1990er Jahren der kon-
tinuierliche Einzug moderner Kommunikationstechniken 
und die Modernisierung von Arbeitsprozessen (die z. B. auf 
Konzepten der  „lean production“ oder des  „total quality ma-
nagement“ beruhten). Neben Strukturkrisen, die zumindest 
in ausgewählten Branchen über einen längeren Zeitraum an-
hielten (so z. B. in der Automobilindustrie oder im Medien-
bereich), lassen sich zudem die üblichen konjunkturellen 
Schwankungen beobachten, die zuletzt aufgrund der Finanz- 
und Wirtschaftskrise einen sehr deutlichen Ausschlag nah-
men. Vor diesem Hintergrund gab und gibt es immer wieder 
Diskussionen über die Berufschancen mit einem Hochschul-
abschluss, der letztlich – so Kritiker – an Wert verliert; nicht 
zuletzt weil die Zahl der Hochschulabsolvent(inn)en allein 
mit traditionellen Abschlüssen von knapp 130.000 im Jahr 

1 Grotheer, M.; Isleib, S.; Netz, N.; Briedis, K.: Hochqualifiziert und gefragt. Er-
gebnisse der zweiten HIS-HF Absolventenbefragung des Jahrgangs 2005. 
HIS:Forum Hochschule 14|2012.

1989 auf rund 200.000 Personen im Jahr 2009 angestiegen 
ist2. Schlagworte wie  „Generation Praktikum“ oder  „Prekarisie-
rung“ wurden auch und gerade im Zusammenhang mit den 
Berufschancen von Hochschulabsolvent(inn)en verwendet.

Weitgehende Konstanz der Beschäftigungs-
chancen von Akademiker
Mit Hilfe der HIS-HF-Absolventendaten kann aufgedeckt wer-
den, ob und wie sich der Wandel der letzten 20 Jahre in Ver-
änderungen der Beschäftigung und der Beschäftigungschan-
cen von Hochschulabsolvent(inn)en zeigt: Eine wesentliche 
Veränderung beim Übergang in den Beruf ist der Rückgang 
von Normalarbeitsverhältnissen beim Berufsstart. Darüber 
hinaus sind die beruflichen Chancen in der ersten Zeit nach 
dem Studienabschluss stark von der konjunkturellen Situa-
tion zum Zeitpunkt des Studienabschlusses geprägt. Deutli-
che Unterschiede zwischen den Jahrgängen existieren somit 
vor allem in den ersten ein bis zwei Jahren, da sich konjunk-
turelle Schwankungen vorwiegend auf die Chancen beim 
Berufseinstieg auswirken. 

In mittelfristiger Perspektive gleichen sich diese Unter-
schiede zwischen den verschiedenen Jahrgängen jedoch er-
kennbar an: Unabhängig vom beobachteten Jahrgang ist der 
Anteil an Personen in regulärer Erwerbstätigkeit fünf Jahre 
nach dem Studienabschluss sehr stabil. Er liegt für Fachhoch-
schulabsolvent(inn)en nahezu konstant bei 90 % und für Uni-
versitätsabsolvent(inn)en zwischen 84 % und 86 %3. Wenng-
leich es für die verschiedenen Jahrgänge unterschiedliche 

2 Für beide Jahre ist nur die Zahl der Personen mit einem traditionellen 
Abschluss genannt. Im Jahr 2009 gab es weiterhin rund 72.000 Bache-
lorabsolvent(inn)en, die zumeist erstmals einen Hochschulabschluss er-
worben hatten.

3 Die unterschiedlichen Quoten zwischen FH und Uni sind zum einen 
durch die unterschiedlichen Fächerstrukturen bedingt, zum anderen 
auf unterschiedliche Geschlechteranteile zurückzuführen, denn vor al-
lem Frauen unterbrechen ihre Erwerbstätigkeit aufgrund von Familien-
phasen. Arbeitslosigkeit ist eher selten und liegt auf einem Niveau von 
ein bis zwei Prozentpunkten.

 Kolja Briedis

Chancen für Akademiker –  

Konstanz trotz Wandel

Globalisierung und Internationalisierung, wirtschaftlicher Wandel durch neue Management-
konzepte und Unternehmenstheorien, Tertiarisierung und ein deutlicher Anstieg der Absol-
ventenzahlen in den vergangenen 20 Jahren sind wesentliche Entwicklungen, die in der Ver-
gangenheit die Situation auf dem deutschen Arbeitsmarkt geprägt haben. Die Vermutung 
liegt nahe, dass diese Veränderungen auch die beruflichen Chancen für Akademiker(innen) 
beeinflusst haben.
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Kolja Briedis
briedis@his.de

Zur Person

Kolja Briedis ist Projektleiter im Arbeits-
bereich  Absolventenforschung im HIS-
Institut für Hochschulforschung (HIS-HF).

Voraussetzungen beim Berufsstart und verschiedene Rah-
menbedingungen im Laufe der ersten Berufsjahre gab, so 
haben diese doch keine Auswirkungen auf die Quote der Er-
werbstätigen fünf Jahre nach dem Abschluss. So hatte auch 
der letzte – sehr deutliche – konjunkturelle Einbruch keine 
Folgen für die Hochschulabsolvent(inn)en des Jahrgangs 
2005, deren Studienabschluss zum Höhepunkt der Krise be-

reits zwei bis drei Jahre zurücklag.

Kaum Veränderungen bei wichtigen Merk- 
malen beruflichen Erfolgs
Fünf Jahre nach dem Studium sind nicht nur die Erwerbstä-
tigenquoten der verschiedenen Jahrgangskohorten recht 
konstant. Auch der Anteil an Personen, die sich in adäqua-
ten Beschäftigungen befinden, liegt bei allen untersuchten 
Jahrgängen auf vergleichbarem Niveau. Von jeder Kohorte 
sind rund zwei Drittel der Absolvent(inn)en hinsichtlich der 
beruflichen Position, des Niveaus der Arbeitsaufgaben sowie 
in fachlicher Hinsicht angemessen 
beschäftigt. Dagegen ist nur etwa 
jede(r) Zehnte in inadäquaten Be-
schäftigungen tätig.

Unter Berücksichtigung der 
Geldentwertung unterscheiden 
sich auch die Einkommen der ver-
schiedenen Kohorten fünf Jahre 

nach dem Studienabschluss kaum voneinander. Aktuell er-
zielen vollzeitbeschäftigte Fachhochschulabsolvent(inn)en 
fünf Jahre nach dem Abschluss ein Bruttojahreseinkommen 
von 46.000 Euro. Damit liegt das Einkommen 3.000 Euro hö-
her als bei Fachhochschulabsolvent(inn)en des Jahrgangs 
2001, und – umgerechnet – 8.400 Euro höher als bei Fach-
hochschulabsolvent(inn)en des Jahrgangs 1993. Für Universi-

tätsabsolvent(inn)en ist eine 
vergleichbare Einkommens-
entwicklung feststellbar; so 
verdienten diejenigen des 
Jahrgangs 2005 fünf Jahre 
nach dem Abschluss im 
Durchschnitt 46.300 Euro, 
dagegen waren es beim 
Jahrgang 2001 42.300 Euro 
und beim Jahrgang 1993 – 
umgerechnet – 39.000 Euro.

Fazit: Unverändert 
günstige Berufschan-
cen für Akademiker

Diese Konstanz lässt sich 
auch für weitere berufliche 
Merkmale (wie z. B. die beruf-
liche Position) nachweisen, 

so dass davon auszugehen ist, dass die eingangs erwähn-
ten Veränderungen wohl zu einem Wandel des Arbeitsalltags 
geführt haben mögen, zugleich jedoch kaum Auswirkungen 
auf zentrale Berufserfolgsmerkmale hatten. Nach wie vor und 
auch unabhängig von steigenden Absolventenzahlen sind 
die beruflichen Chancen mit einem Hochschulabschluss nach 
bisher vorliegenden Erkenntnissen in mittelfristiger Perspek-
tive unverändert günstig und die Erträge eines Hochschul-
studiums sind trotz vielschichtiger Wandlungen in den ver-
gangenen 20 Jahren recht konstant geblieben.

Abbildung 1: Quote regulär erwerbstätiger Absolvent(inn)en fünf Jahre nach dem Abschluss
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Was heißt das eigentlich:  „Absolventenforschung 
am HIS-Institut für Hochschulforschung“? Wie arbei-
ten Sie?

 Mit den HIS-HF Absolventenstudien verfolgen wir 
das Ziel, sowohl die Studienerfahrungen als auch die be-

ruflichen Werdegänge von Hochschulabsolventinnen und 
-absolventen zu analysieren 
und beide Bereiche zuein-
ander ins Verhältnis zu set-
zen. Handlungsleitend für 
die Konzeption der Studien, 
aber auch für deren Auswer-
tung, ist die übergeordnete 
Forschungsfragestellung 
nach der Effektivität und Effi-
zienz der Hochschulbildung.
 Um diese Fragestel-
lung angemessen bearbei-
ten zu können, erheben wir 
die Werdegänge der Hoch-
schulabsolventinnen und -absolventen detailliert, bundes-
weit, differenziert nach absolvierter Fachrichtung, Hoch-
schul- und Abschlussart sowie unter Berücksichtigung 
verschiedener Regionen. Wir befragen unterschiedliche Ab-
schlussjahrgänge, und dies nicht nur einmal, sondern wieder-
holt zu verschiedenen Zeitpunkten. Das ergibt im Gesamtbild 
eine Matrix der Bildungs- und Berufswege von Hochschul-
absolventinnen und -absolventen über einen Zeitraum von 
zehn Jahren. Damit werden Vergleiche innerhalb eines Ab-
schlussjahrgangs möglich, aber auch Vergleiche zwischen 
den Jahrgängen.

Welche Forschungsfragen beschäftigen Sie im Moment be-
sonders?

 Wir stellen uns die Frage: Was macht  Hochschulabsol-
ventinnen und -absolventen beruflich erfolgreich? Dabei 
interessiert uns speziell, welche Bedeutung die berufliche 
Erstplatzierung nach dem Studienabschluss für die weitere 
berufliche Entwicklung in den nachfolgenden Jahren hat. 
 In theoretischen Betrachtungen der 1970er und 80er 
Jahre hat diese Frage eine große Rolle gespielt. Hier gibt 
es fundierte Forschung aus den USA, die Walter Müller und 

Hans-Peter Blossfeld für Deutschland adaptiert haben. In An-
lehnung an die Arbeiten von Peter M. Blau und Otis Duncan 
haben sie das Thema der beruflichen Erstplatzierung und der 
beruflichen Entwicklung unter den Folgen der Bildungsex-
pansion und des Wandels im Beschäftigungssystem analy-
siert.

Lassen sich die Ergebnisse 
von damals auf einen Nen-
ner bringen?

 Damals standen nicht 
Hochschulabsolventen im 
Fokus. Aber ab Mitte der 
2000er Jahre kam es zu einer 
Renaissance der Fragestel-
lung nach der Auswirkung 
der beruflichen Erstplatzie-
rung auf den weiteren Kar-
riereverlauf und zu diesem 
Zeitpunkt rückten auch 

Hochschulabsolventen stärker in das Blickfeld. Grundsätz-
lich wurden zwei Hypothesenstränge entwickelt. Die Fixa-
tionsthese geht davon aus, dass der Berufseinstieg für den 
weiteren Berufsverlauf bestimmend ist. Schwierigkeiten, die 
bei der beruflichen Erstplatzierung auftreten, können dem-
nach in der Folge kaum kompensiert werden; ein guter Be-
rufsstart setzt sich hingegen in den nachfolgenden Jahren 
zumeist positiv fort. Demgegenüber postuliert die Kompen-
sationsthese, dass Probleme beim Berufseinstieg später aus-
geglichen werden können.

Und was spricht die Empirie? Ist der Berufseinstieg tatsächlich 
entscheidend für den weiteren Karriereverlauf?

 Wir finden bei der Analyse unserer Absolventendaten Be-
lege für beide Thesen. Eine gelungene berufliche Erstplatzie-
rung trägt einerseits ganz wesentlich zu einer positiven be-
ruflichen Entwicklung bei. Das heißt: Absolventinnen und 
Absolventen, die adäquat in den Beruf einsteigen, sind in der 
Regel auch zehn Jahre nach dem Abschluss des Studiums 
angemessen beschäftigt. Wir finden in unseren Daten aller-
dings auch Belege für die Kompensationsthese: Ein Großteil 
derjenigen, die nach dem Studium mit Problemen in den 

 Gregor Fabian

Berufserfolg ist eine Frage der Perspektive

Das HIS-Magazin im Gespräch mit dem Hochschulforscher Gregor Fabian über Absolventen-
forschung beim HIS-Institut für Hochschulforschung (HIS-HF) und Fragen des Berufserfolgs



6 Beruf starten, kann diese Probleme im Laufe der Zeit erfolg-
reich bewältigen und übt mittel- bis langfristig eine angemes-
sene Beschäftigung aus.

Wann bin ich denn beruflich erfolgreich? Wenn ich ein mög-
lichst hohes Einkommen habe?

 Wie Sie Berufserfolg definieren, ist abhängig von der Per-
spektive, die Sie einnehmen. Aus gesellschaftlicher Perspek-
tive sind Sie beruflich erfolgreich, wenn Sie wichtige Positio-
nen bekleiden bzw. gesellschaftlich gewünschte Funktionen 
ausüben, so dass die Investitionen in Ihre Bildung an die Ge-
sellschaft zurückfließen. Aus Sicht der Hochschulen sind u. a. 
die Ausbildung von ausreichend und gut qualifiziertem wis-
senschaftlichem Nachwuchs und der Zuwachs an Reputa-
tion und Vernetzung über die Absolventinnen und Absol-
venten von Bedeutung, die wichtige Funktionen in Politik, 
Wirtschaft und Gesellschaft erfüllen. Aus individueller Sicht 
tritt beruflicher Erfolg dann ein, wenn Sie Ihre beruflichen 
Ziele einlösen können. Das kann ein hohes Einkommen sein, 
aber auch die Möglichkeit, interessanten Forschungsfragen 
auf den Grund zu gehen.
 In der Absolventenforschung ist die berufliche Adäquanz 
ein wichtiger Indikator für beruflichen Erfolg: Ist meine aus-
geübte Berufstätigkeit, sind die Arbeitsschwerpunkte und 
Funktionen, die ich ausübe, meiner Studienqualifikation an-
gemessen, oder bin ich abseits meiner Studienqualifikation, 
unterhalb akademischer Niveauanforderungen oder in einer 

unterwertigen Position beschäftigt? Hier sind verschiedene 
Dimensionen der Adäquanz zu unterscheiden, etwa die der 
beruflichen Position, des Niveaus der Arbeitsaufgaben und 
der inhaltlichen Passung zwischen Studium und Beruf. Sind 
diese Aspekte erfüllt, tritt beruflicher Erfolg durch die Platzie-
rung in eine volladäquate Beschäftigung ein.

Was steht bei Ihnen in der Absolventenforschung als nächs-
tes auf der Agenda?

 Da gibt es eine ganze Reihe von Themen! Was uns z. B. 
umtreibt, sind die verschiedenen Ebenen von Berufserfolg 
und dessen Zustandekommen. Was wir hierbei bislang noch 
nicht ausreichend berücksichtigen, sind die Berufs- und Le-
bensziele der Absolventinnen und Absolventen. Wie unter-
scheiden sie sich, insbesondere dort, wo eine Entscheidung 
zwischen verschiedenen beruflichen und außerberuflichen 
Lebenssphären ansteht, wo also verschiedene Interessenge-
biete aufeinander stoßen? Die Herausforderung für uns For-
schende besteht einerseits darin, den Erfolg von Hochschul-
absolventinnen und -absolventen in Deutschland zu erklären 
und diesen andererseits in den Kontext des Gesamtbildungs-
systems zu stellen sowie eine international vergleichende Per-
spektive anzulegen.

Vielen Dank für das Gespräch!

Das Interview führten Tanja Meister und Theo Hafner.

Gregor Fabian
fabian@his.de

Zur Person

Gregor Fabian ist wissenschaftlicher 
Mitarbeiter im Arbeitsbereich  Absolven-
tenforschung im HIS-Institut für Hoch-
schulforschung (HIS-HF).
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Frauen sind auf dem deutschen Arbeitsmarkt gegen-
über Männern nach wie vor benachteiligt. Sie arbei-
ten häufig gar nicht oder nur Teilzeit und sind seltener 

in Führungspositionen zu finden. Und vor allem: Sie verfü-
gen über ein geringeres Einkommen. Auch unter Hochquali-
fizierten gibt es enorme Einkommensunterschiede zwischen 
Männern und Frauen, und dies schon unmittelbar nach dem 
Studium. Berechnungen auf Basis des HIS-HF 
Absolventenpanels des Jahrgangs 1997 zei-
gen, dass Vollzeit erwerbstätige Akademi-
kerinnen fünf Jahre nach ihrem Abschluss 
rund 20 % weniger verdienen als Männer. 
Doch wie kommt es zu diesen Einkommens-
unterschieden?

Eine erste Erklärung sind die unter-
schiedlichen Erwerbsverläufe von Männern 
und Frauen.2 Frauen unterbrechen aufgrund 
der schlechten Kinderbetreuungssituation in 
Deutschland, und weil Väter nur selten die 
Betreuung der Kinder übernehmen, öfter ihre 
Erwerbstätigkeit, arbeiten danach öfter Teil-
zeit oder wechseln Beruf und Arbeitsstelle. All 
dies wirkt sich negativ auf das Einkommen 
aus. Hinzu kommt, dass sich Frauen zwar zu-
nehmend im mittleren Management finden; 
in gut bezahlten Führungspositionen gro-
ßer Unternehmen arbeiten sie jedoch sehr 

1 Weiterführende Literatur:
 Leuze, K.; Strauß, S. (2009): Lohnungleichheiten zwischen Akademikerin-

nen und Akademikern: der Einfluss von fachlicher Spezialisierung, frauen-
dominierten Fächern und beruflicher Segregation, in: Zeitschrift für Sozi-
ologie, Jg. 38, Heft 4, S. 262-281.

 Leuze, K.; Strauß, S. (2012): Female-typical Subjects and their Effect on 
Wage Inequalities among Higher Education Graduates in Germany, in: 
European Societies, online first, DOI: 10.1080/14616696.2012.748929. 

2 Vgl. Achatz, J.; Gartner, H.; Glück, T. (2005): Bonus oder Bias? Mechanismen 
geschlechtsspezifischer Entlohnung, in: Kölner Zeitschrift für Soziologie 
und Sozialpsychologie, Jg. 57, Heft 3, S. 466-493.

selten. Außerdem sind Frauen häufiger in kleinen Betrieben 
und im öffentlichen Dienst beschäftigt, wo traditionell we-
niger gezahlt wird als in den Großunternehmen der Privat-
wirtschaft. All diese Gründe gelten auch für Frauen mit Hoch-
schulabschluss: Fünf Jahre nach dem Studium lassen sich 
knapp 55 % der Einkommensdifferenz zu Männern durch 
geschlechtstypische Erwerbsverläufe erklären.

Typische Frauen- und Männerfächer
Hinzu kommt, dass das Studienfach sowie der ausgeübte 
Beruf einen Einfluss haben. Denn Frauen studieren eher Fä-
cher der Sprach- und Geisteswissenschaften (70 % Frauenan-
teil), während Männer in Mathematik und Naturwissenschaft 
sowie den Ingenieurwissenschaften überrepräsentiert sind 

Abbildung: Durchschnittliches Brutto-Monatseinkommen fünf Jahre nach Abschluss; durch-
schnittlicher Frauenanteil je Fächergruppe

Quelle: HIS-HF-Absolventenpanel (Jahrgang 1997), gewichtete Durchschnittswerte, eigene Berechnungen
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Anteil Frauen je Studienfach
 

 Prof. Dr. Kathrin Leuze

Trotz Studium weniger Gehalt: Warum 
Frauen mit Hochschulabschluss weniger 
verdienen als Männer

Im Hochschulbereich hat sich das Bildungsniveau der Frauen dem der Männer angeglichen. 
Das Gehaltsniveau im Anschluss an ein Studium allerdings nicht. Denn Akademikerinnen ver-
dienen fünf Jahre nach ihrem Abschluss rund 20 % weniger als ihre früheren Kommilitonen. 
Gleichzeitig studieren Frauen andere Fächer als Männer und arbeiten nach dem Studium in 
anderen Berufen.  Daher fragt der Beitrag, welche Bedeutung ein hoher Anteil von Frauen in 
einem Studienfach oder Beruf für Einkommensunterschiede zwischen Akademikern hat.



8 (37  zw. 21 % Frauenanteil).3 Und je nach Studienfach gibt es 
starke Unterschiede im mittleren Einkommen (siehe Abbil-
dung). Die höchsten Einkommen werden in den Wirtschafts-, 
Rechts- und Ingenieurwissenschaften erzielt, während die 
Verdienste der Geistes-, Kunst-, Erziehungs- und Sozialwis-
senschaften – also typischer Frauenfächer – am unteren Ende 
der Einkommenshierarchie zu finden sind.

Aber warum führt die geschlechtstypische Studienfach-
wahl zu Einkommensungleichheiten zwischen Akademike-
rinnen und Akademikern? Häufig wird argumentiert, dass 
sich Frauen weniger stark spezialisieren. Denn die eher breit 
ausgerichteten Studienfächer der Geistes- oder Sozialwissen-
schaften werden geringer entlohnt als höher spezialisierte 
Studienfächer wie Rechts- oder Ingenieurwissenschaften. 
Allerdings kann die Analyse des HIS-HF Absolventenpanels 
diese Annahme nicht bestätigen. Denn Frauen studieren 
nicht nur Fächer, die eine breite Allgemeinbildung vermit-
teln, sondern auch höher spezialisierte Fächer wie Lehramt, 
Medizin oder Sozialpädagogik.

Frauenberufe gelten traditionell als weniger 
wert
Vielmehr kann die schlechte Entlohnung von Frauenfächern 
durch kulturell verankerte Geschlechtsstereotypen erklärt 
werden. Diese gehen mit der Vorstellung einher, dass die 
überwiegend von Frauen erbrachte Reproduktionsarbeit – 
wie Hausarbeit, die Erziehung von Kindern oder die Pflege 
von Älteren – unentgeltlich aus Zuneigung geleistet wird. Fä-
cher wie Sozial-, Erziehungs- oder Gesundheitswissenschaf-
ten werden folglich gesellschaftlich geringer geschätzt, weil 

3 Vgl. Statistisches Bundesamt, Studierende an Hochschulen – Vorbe-richt 
– Fachserie 11 Reihe 4.1 – Wintersemester 2012/2013.

sie mit der unentgeltlich geleisteten Arbeit für Haushalt und 
Familie in Verbindung gebracht werden. Solche Tätigkeiten 
erscheinen dann auch als bezahlte Berufsarbeit weniger ent-
lohnenswert.

Hinzu kommt, dass typische Frauenberufe weniger stark 
tarifvertraglich gebunden sind; infolgedessen wird in ihnen 
häufig ein geringeres Entgelt bezahlt. Und selbst wenn es 
Tarifverträge gibt, sind diese oft nicht geschlechtsneutral, 
denn typische Frauenberufe (Beispiel Grundschullehrerin, 
durchschnittliches Einstiegsgehalt 2.452 €) werden tarifver-
traglich meist geringer entlohnt als typische Männerberufe 
(Beispiel Maschinenbauingenieur, durchschnittliches Ein-
stiegsgehalt 3.418 €).4 

Die Analyse mit dem HIS-HF Absolventenpanel unter-
stützt die These der kulturellen Entwertung von Frauenfä-
chern bzw. -berufen: So verdienen Absolventen eines typi-
schen Frauenfachs bzw. -berufs (über 60 % Frauen) um 26  % 
bzw. 27 % weniger als Absolventen eines typischen Männer-
fachs bzw. -berufs. Diese soziokulturelle Abwertung von weib-
lichen Studienfächern und Berufen erklärt weitere 30 % des 
Gender Pay Gaps fünf Jahre nach dem Studium.

Ist Gleichberechtigung beim Einkommen zu 
erreichen?
Insgesamt zeigen die Analysen mit dem HIS-HF Absolven-
tenpanel, dass sowohl geschlechtstypische Erwerbsverläufe 
als auch die soziokulturelle Stereotypisierung von Studien-
fächern und Berufen sowie das Tarifgefüge ca. 85 % der Ein-
kommensunterschiede zwischen Akademikerinnen und Aka-
demikern erklären können. Diese Ergebnisse legen nahe, dass 
es nicht ausreicht, durch Initiativen wie beispielsweise Girls’ 
Days mehr Frauen in männerdominierte Studiengänge und 
Berufe zu bringen. Vielmehr ist es notwendig, dass weiblich 
dominierte Studienfächer und Berufe kulturell höher wert-
geschätzt und besser entlohnt werden. Gleichzeitig gilt es, 
eine bessere Vereinbarkeit von Beruf und Familie zu ermög-
lichen, damit für Frauen und Männer generell eine gleichbe-
rechtigte Chance besteht, am Arbeitsmarkt zu partizipieren.

4  Vgl. www.gehaltsvergleich.com, letzter Zugriff: 28.03.2013.

Zur Person

Prof. Dr. Kathrin Leuze ist Professorin für 
Bildungssoziologie am Institut für Sozio-
logie der Gottfried Wilhelm Leibniz Uni-
versität Hannover.

Prof. Dr. Kathrin Leuze
k.leuze@ish.uni-hannover.de
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Vorausgegangen ist ein Projekt des 
VDMA mit dem HIS-Institut für Hoch-
schulforschung (HIS-HF), bei dem 

der aktuelle Stand des Qualitätsmanage-
ments (QM) im Maschinenbau- und Elektro-
technikstudium untersucht wurde. Hierzu hat 
HIS-HF eine Sonderauswertung aus dem Stu-
dienqualitätsmonitor (SQM), eine deutsch-
landweite Befragung unter allen Fachberei-
chen und Fakultäten mit Studiengängen des 
Maschinenbaus oder der Elektrotechnik und 
sieben vertiefende Fallstudien an Universitä-
ten und Fachhochschulen unterschiedlicher 
Bundesländer kombiniert.

Dabei konnte gezeigt werden, dass ein 
Großteil der Hochschulen schon vielfältige 
Instrumente (z. B. Studierendenbefragung, 
Lehrveranstaltungsevaluation) und Maß-
nahmen (z. B. Brückenkurse, Einführungstu-
torien, besondere Beratungs- und Informa-
tionsangebote) zur Sicherung der Studienqualität einsetzt. 
Jedoch gelingt die Verbindung von Zielen, Datenerhebun-
gen, der Ableitung von Konsequenzen und der Überprüfung 
eingeleiteter Maßnahmen vielfach noch nicht, und so wer-
den Qualitätsregelkreise nicht geschlossen. Zentrale Hemm-
nisse liegen in fehlenden personellen und finanziellen Res-
sourcen, aber auch in Vorbehalten eines relevanten Anteils 
der Lehrenden , die eine Belastung durch QM-Aufgaben be-
klagen, die in keinem angemessenen Verhältnis zum Nut-
zen stehe. Nach eigener Einschätzung konnte erst ein Fünf-
tel der befragten Fakultäten/Fachbereiche ein umfassendes 
QM-System aufbauen, 43% geben einen teilweisen Aufbau 

 Anna Sophie Beise | Dr. Susanne In der Smitten

Mit Qualitätsentwicklung zu mehr 
Studienerfolg – VDMA und HIS bauen 
am  „Maschinenhaus“

an, ein weiteres Fünftel sieht sich in der Planungsphase und 
ein Zehntel möchte komplett auf ein QM-System verzichten.

Toolbox und Referenzmodell
Aus dem Projekt hervorgegangen ist ein Referenzmodell zum 
Qualitätsmanagement in Fakultäten bzw. Fachbereichen, das 
sich am Studienverlauf orientiert und zu jeder Studienphase 
mögliche Qualitätsziele, Indikatoren, Erhebungsmöglichkei-
ten sowie qualitätsverbessernde Maßnahmen benennt. Er-
gänzend finden sich Hinweise zur Strukturierung von Pro-
zessen und Verantwortlichkeiten, die die Schließung der 
Qualitätsregelkreise unterstützen sollen.

Ein Mangel an Fachkenntnissen, Motivation, finanziellen Mitteln und sozialer Einbindung kann 
einen Studienabbruch begünstigen. Mit einem besonderen Blick auf diese Faktoren unter-
stützt HIS im Auftrag des Verbands Deutscher Maschinen- und Anlagenbau e.V. (VDMA) in der 
Initiative  „Maschinenhaus – Campus für Ingenieure“ Hochschulen bei der Weiterentwicklung 
des Qualitätsmanagements in Maschinenbau- und Elektrotechnik-Studiengängen. Ziel ist es, 
Studierenden den Weg zu einem erfolgreichen Abschluss zu erleichtern, ohne das Anforde-
rungsniveau des Studiums zu senken.

Abbruch- 
untersuchung

SQM-Sonder-
auswertung

Befragung der 
Fachbereiche/

Fakultäten

Referenz-
modell

Fallstudien

Toolbox

Anschluss-
projekte

Analyse 
polit. 

Rahmen

E R FA H R U n G S AU S TAU S c H  ( E R FA )  M A S c H i n E n H AU S

V D M A - H o c H S c H U l p R E i S

Abbildung: Überblick über die Projektstruktur
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Fakultäten und Fachbereiche, die Ba-
chelor-Studiengänge in den Bereichen 
Maschinenbau und Elektrotechnik an-
bieten, haben die Möglichkeit, im Rah-
men eines Transferprojekts fachkundi-
ge Beratung und Unterstützung bei der 
Weiterentwicklung von Qualitätsma-
nagement und Studienqualität in An-
spruch zu nehmen. Weitere informatio-
nen erhalten interessierte Hochschulen 
beim VDMA. 

ihr Ansprechpartner: 
Dr. norbert Völker,
projektleiter Maschinenhaus, 
Referent für Bildungspolitik, 
Telefon +  3-5, 
E-Mail norbert.voelker@vdma.org.

Anna Sophie Beise
beise@his.de

Dr. Susanne in der Smitten
smitten@his.de

Zur Person

Anna Sophie Beise ist stellvertretende Lei-
terin des Arbeitsbereichs Hochschulmanage-
ment in der Abteilung Hochschulentwicklung.

Dr. Susanne In der Smitten ist Projektleite-
rin im Arbeitsbereich Steuerung, Finanzierung, 
Evaluation im HIS-Institut für Hochschulfor-
schung (HIS-HF).

Darüber hinaus wurde der erste Entwurf einer  „Toolbox“ 
erstellt. Dabei handelt es sich um eine Sammlung von Ideen 
für Maßnahmen zur Qualitätsverbesserung des Studiums – 
von der Studienvorbereitungsphase bis zum Übergang in den 
Beruf. Es wird aufgezeigt, in welcher Situation sich die einzel-
nen Aktivitäten in besonderer Weise eignen und was bei ihrer 
Ausgestaltung zu beachten ist. Mit Schaubildern, Checklis-
ten und einer Sammlung von Beispielen guter Praxis ist der 
Werkzeugkasten auf die praktische Anwendung ausgerichtet.

Transfer der Erkenntnisse in die Hochschul-
praxis
In der nun folgenden Phase steht der Transfer der Erkennt-
nisse in die Praxis der Hochschulen im Fokus der Initiative. 
32 Hochschulen in allen 16 Bundesländern erhalten die Mög-
lichkeit, an einem VDMA-Transferprojekt teilzunehmen. Sie 
können sich so fachkundige Beratung, Begleitung und Unter-
stützung bei der Weiterentwicklung der Studienqualität und 
des Qualitätsmanagements für Bachelor-Studiengänge des 
Maschinenbaus und der Elektrotechnik einholen. Die Trans-
ferprojekte werden von den Organisationsberater(inne)n 
des Arbeitsbereichs Hochschulmanagement bei HIS und 
der VDMA Projektleitung begleitet. Anders als Akkreditie-
rungsverfahren zielen die Projekte nicht auf eine Überprü-
fung von Mindeststandards ab, sondern legen einen parti-
zipativen Beratungsansatz zugrunde: Zu Projektbeginn wird 
die individuelle Zielsetzung des Vorhabens mit der Hoch-
schule abgestimmt. Darauf aufbauend werden in Analyse-
Workshops die Studienqualität und das Qualitätsmanage-
ment gemeinsam mit den Studiengangsverantwortlichen, 
Lehrenden und Studierenden unter die Lupe genommen. Im 
Anschluss an die Status quo-Analyse führt HIS die erhobenen 

Daten zusammen, nimmt eine Einordnung der Ergebnisse vor 
und leitet unter Bezugnahme auf das Modell für Studienqua-
lität und die Toolbox Hinweise und Empfehlungen ab. Im An-
schluss an die Präsentation und Diskussion der Ergebnisse vor 
Ort kann jede Hochschule bei der Umsetzung von Maßnah-
men zur Erhöhung des Studienerfolgs Begleitung und Coa-
ching in Anspruch nehmen. Zudem können die Hochschu-
len eigene Beispiele guter Praxis benennen, um die Toolbox 
zu ergänzen. Die partnerschaftliche Zusammenarbeit mit 
den Hochschulen, der Austausch und das Voneinander Ler-
nen stehen somit im Zentrum der  „Maschinenhaus“-Initiative, 
mit der sich der VDMA das Ziel gesetzt hat, mit Unterstützung 
von HIS zur Erhöhung des Studienerfolgs im Maschinenbau 
und in der Elektrotechnik beizutragen. 
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Zur Person

Hartmut Rauen ist Mitglied der 
Hauptgeschäftsführung des Verbands 
Deutscher Maschinen- und Anlagen-
bau e.V. (VDMA) 

Hartmut Rauen
hartmut.rauen@vdma.org
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Herr Rauen, worum geht es Ihnen in der VDMA-
Initiative  „Maschinenhaus“ und was hat den VDMA 
hier auf den Plan gerufen? 

 Der weltweite Erfolg des deutschen Maschinen-
baus beruht auf dem hohen Qualifikationsniveau sei-

ner Mitarbeiter. Entsprechend sind gut ausgebildete In-
genieure überlebenswichtig für die Branche. Umso mehr 
erzeugen die immens hohen Abbruchquoten im Maschinen-
bau- und Elektrotechnikstudium einen erheblichen Hand-
lungsdruck. Mit unserer VDMA-Initiative  „Maschinenhaus“ 
stellen wir uns der Verantwortung für junge Menschen. Mehr 
Studienerfolg ist erreichbar!

Sie fordern Spitzenlehre neben der Spitzenforschung, wie stel-
len Sie sich eine solche gelingende Spitzenlehre vor? 

 Auch mit den unterschiedlichsten Voraussetzungen muss 
Studienerfolg möglich sein. Für die Kompetenzentwicklung 
steht der gesamte studentische Lebenslauf zur Verfügung 
– beginnend mit der Vorstudienphase bis hin zum Über-
gang ins Berufsleben. Für jede Phase gibt es passende Inst-
rumente für die Lehre. Aber diese müssen auch aufeinander 
abgestimmt und in einen Qualitätsregelkreis eingebunden 
werden. 

 Hartmut Rauen

„Spitzenforschung ohne Spitzenlehre 
wird zur Spitzkehre für Deutschland.“
Interview mit Hartmut Rauen, Mitglied der VDMA-Hauptgeschäftsführung

Was sind konkrete Schritte im Projekt  „Maschinenhaus“ auf 
dem Weg zu  „mehr Quantität bei mindestens gleichbleiben-
der Qualität“? Wie soll das Qualitätsmanagement an den 
Hochschulen weiterentwickelt werden? 

  Wir haben das theoretische Fundament gelegt und ge-
hen nun gemeinsam mit den Hochschulen in die Umsetzung. 
Die vielen guten Ansätze greifen wir vor Ort auf und erarbei-
ten in den Transfers gemeinsam, welche Maßnahmen weiter 
nötig sind, um höheren Studienerfolg zu ermöglichen. Flan-
kierend dazu erstellen wir eine Toolbox mit den besten Inst-
rumenten und loben einen VDMA-Hochschulpreis aus. Auch 
sind alle Akteure des Qualitätsmanagements eingeladen, 
sich an unserem bundesweiten Erfahrungsaustausch  „Ma-
schinenhaus“ zu beteiligen. Kontinuierlich voneinander zu 
lernen und Gutes noch besser zu machen, ist da die Devise.

Vielen Dank für das Gespräch!

Das Interview führte Theo Hafner.
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Hochschulen, die das kaufmännische Rechnungswe-
sen einführen, müssen für die Aufstellung einer Er-
öffnungsbilanz alle vorhandenen Vermögenswerte 

ermitteln. Die von den Hochschulen genutzten Gebäude zäh-
len zumeist nicht zu diesen Vermögenswerten, da sie sich im 
Eigentum bzw. der Zuständigkeit der Länder befinden. Den-
noch gibt es jenseits der Bilanzierungsregeln gute Gründe, 
auch in diesem Fall Werte, Wertverluste sowie den daraus 
resultierenden Reinvestitionsbedarf zu ermitteln und darzu-
stellen. Bislang werden die für die Bereitstellung der Hoch-
schulliegenschaften anfallenden Kosten häufig unterschätzt, 
tatsächlich aber machen sie einen substanziellen Teil der ge-
samten Hochschulfinanzierung aus. In den Bundesländern 
wird diese Sichtweise inzwischen allgemein vertreten, wes-
halb auch nahezu flächendeckend die Wertermittlung für 
Hochschulgebäude erfolgte. Allerdings besteht keine Über-
einstimmung hinsichtlich der Durchführung, d. h. der ange-
wendeten Verfahren.

HGB, Steuerrecht, Trennungsrechnung, Haus-
haltsplanung?
Die mit den handels- und steuerrechtlichen Vorschriften ver-
folgten Ziele (Gläubiger- und Anlegerschutz, Bemessung der 
zu entrichtenden Steuern) treffen für staatliche Hochschulen 
nicht zu. Letztendliches Ziel 
der Gebäudewertermittlung 
von Hochschulliegenschaf-
ten aus Sicht der Landesre-
gierungen (und somit der für 
die Finanzierung Verantwort-
lichen) sollte die Darstellung 
der Kosten, die der Liegen-
schaftsbereich tatsächlich verursacht, sowie des zukünftigen 
Reinvestitionsbedarfs sein. Diese Vorgehensweise erfüllt zu-
dem die Anforderungen der Trennungsrechnung, da es sich 
um einen vollkostenorientierten Ansatz handelt.

 Jana Stibbe

Wertermittlung von  
Hochschulliegenschaften

Verfahren und Parameter
Als formalrechtliche Grundlage für die Bewertung und Bi-
lanzierung von Immobilien dient die  „Verordnung über die 
Grundsätze für die Ermittlung der Verkehrswerte von Grund-
stücken“ (Immobilienwertermittlungsverordnung – Immo-
WertV) vom 19.05.2010 (BGBl I S. 639), vormals WertV, zuletzt 
geändert 1997. Die Umsetzung dieser Bestimmungen ist de-
tailliert geregelt in der Sachwertrichtlinie – SW-RL des Bundes-
ministeriums für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung, die am 5. 
September 2012 veröffentlicht wurde. Bestandteil der neuen 
Sachwertrichtlinie sind auch die Kostenkennwerte der neuen 
Normalherstellungskosten 2010 (NHK 2010) zur Ermittlung 
der Wiederherstellungskosten. Diese enthält keine Angaben 
zu Hochschulgebäuden, sondern verweist auf  „geeignete an-
dere Datensammlungen“, die für Hochschulgebäude durch 
die Kostenrichtwerte der Bauministerkonferenz vorliegt.

Bei dem größten Teil der Hochschulgebäude handelt 
es sich um Spezialimmobilien, für die hinsichtlich Vermie-
tung und Veräußerung kein Markt existiert. Im Regelfall kann 
deshalb die Wertfeststellung nur mittels der Ermittlung des 
Substanzwertes auf Basis der Normalherstellungskosten er-
folgen, d. h. nach dem Sachwertverfahren (vgl. Abb. 1). Grund-
stücke sind gesondert zu ermitteln, da sie keinem Wertver-
lust unterliegen.

Für die Ermittlung der Gebäudewerte sind folgende Basis-
daten und festgelegten Parameter erforderlich:

Nahezu flächendeckend haben die Bundesländer den Wert ihrer vorhandenen Hochschullie-
genschaften im Kontext der Sonderimmobilie Hochschulgebäude und des öffentlichen Eigen-
tums an diesen Gebäuden ermittelt. Diese Gebäudewerte geben Aufschluss über das Vermö-
gen der Länder – und zeigen den Wertverlust der Hochschulliegenschaften sowie den daraus 
resultierenden Reinvestitionsbedarf auf, der zum Erhalt der Liegenschaften für die Zukunft 
aufgebracht werden muss. Beide Größen wurden in der Vergangenheit häufig unterschätzt.

Abbildung 1: Sachwertverfahren (vereinfachte Darstellung)

(Wieder)Herstellungs-
kosten Gebäudezeitwert

Restnutzungsdauer

Gesamtnutzungsdauer
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Jana Stibbe
stibbe@his.de

Zur Person

Jana Stibbe ist wissenschaftliche Mit-
arbeiterin im Arbeitsbereich Hochschul-
infrastruktur in der Abteilung Hochschul-
entwicklung.

Wiederherstellungskosten:
	Kostenrichtwerte der Bauministerkonferenz (BMK) 
	Fläche der Gebäude nach Gebäudetyp entsprechend der 

Kostenrichtwerte der BMK
	Baupreisindex
	Regionalfaktor  

Gesamtnutzungsdauer1:
	Realistische Annahmen: Gebäudetechnik Ø 20 Jahre, Hoch-

bau Ø 50 Jahre  Ø 35 Jahre 

Restnutzungsdauer:
	Baujahr
	erfolgte Sanierungsmaßnahmen
	Sanierungsstau

Ergebnis der Länderumfrage
Obwohl bereits seit 1972 differenzierte Kostenrichtwerte für 
Institutsbaugruppen (Rahmenplan gem. Hochschulrahmen-
gesetz bis 2007, derzeit Fortschreibung der Bauministerkon-
ferenz) zur Verfügung stehen, wurden diese in den wenigsten 
Bundesländern für die Ermittlung der Wiederherstellungskos-
ten berücksichtigt. Eine Ausnahme bilden Bayern, Bremen, 
Thüringen und Sachsen-Anhalt. Stattdessen wurde u. a. die 
NHK 2000 (NHK=Normalherstellungskosten bzw. Wiederher-
stellungskosten) verwendet, die keine differenzierten Gebäu-
detypen für Hochschulgebäude bietet. Die neue NHK 2010 
enthält, wie bereits erwähnt, bezeichnenderweise keine An-
gaben zu Hochschulgebäuden mehr.

Des Weiteren erfolgte in der Hälfte der Länder eine Rück-
indizierung der Wiederherstellungskosten auf fiktive An-
schaffungskosten im Herstellungsjahr, was zur Ausweisung 

1 rechnerische Nutzungsdauer bei ordnungsgemäßer Instandsetzung (lau-
fende Kosten), jedoch ohne Sanierungsmaßnahmen mit Investitionscha-
rakter

unrealistisch niedriger Wiederbeschaffungswerte und Wert-
verlusten führt. Gleichfalls dürfte die jeweils angesetzte Ge-
samtnutzungsdauer, mit Ausnahme in Bremen und Sach-
sen-Anhalt, zu hoch sein, so dass Bilanz, Ergebnisrechnung 
und alle hierauf aufbauenden Planrechnungen unrealistisch 
niedrige Werte liefern.

Fazit
Im Ergebnis führen die ermittelten Werte und die daraus re-
sultierenden Wertverluste häufig nicht nur zu einer Verfäl-
schung der Kostenrechnung (Trennungsrechnung); es be-
steht zudem die Gefahr, dass im Rahmen der längerfristigen 
Finanzplanung der Länder der Bedarf an Mitteln für Reinves-
titionen deutlich unterschätzt wird. Daher ist den Ländern zu 
empfehlen, die Praxis der Wertermittlung von Hochschulge-
bäuden nochmals kritisch zu überprüfen und gegebenenfalls 
entsprechend ihren Zielen und Anforderungen anzupassen.

Vertiefende Ausführungen zur Wertermittlung von Hoch-
schulliegenschaften sind in der Publikation HIS:Forum Hoch-
schule 1|2013  „Wertermittlung von Hochschulliegenschaf-
ten“ zu finden.
http://tinyurl.com/wertermittlung

Grundlage 
Wiederherstellungskosten

Rückindizierung auf fiktive 
Herstellungskosten im 

Baujahr

Gesamtnutzungsdauer 80 50 35 80 50 35 80 50 35 80 50 35

Baden‐W. 
NRW Hamburg*1  Baden‐W. Thüringen

3   keine Alterswertminderung, Ermittlung Zeitwert aus Abzug des rechn. Sanierungsstaus von den Wiederbeschaffungskosten 

Hessen

Brandenburg

Saarland 
Rheinland‐Pfalz

Bundesländer Sachsen-Anhalt

Bremen
Bayern*3

Niedersachsen*2 

Rheinland-Pfalz*2

1    1913er Standardwert oder Versicherungswert 1914 statt NHK 2000 als Basis Wiederbeschaffungskosten
2   BKI statt Kostenrichtwerte BMK als Basis Wiederbeschaffungskosten

NHK 2000

Berlin
Sachsen

Schleswig-Holstein
Mecklenburg-Vorp.Sachsen-Anhalt

Kostenrichtwerte BMK 

ja nein ja nein

Abbildung 2: Verfahrensvergleich der Bundesländer
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Schon bei der Bewerbung auf einen Studienplatz fal-
len umfangreiche Daten zur Person, zu Abschlüssen 
und Studiengangswünschen an:  „Man unterschätzt 

schnell die Komplexität hinter dem Prozess, an dessen Ende 
die Immatrikulation einer Bewer-
berin oder eines Bewerbers steht. 
Sie sehen ein Formular, in das Sie 
Ihr Wunschstudium und Ihre Vita 
eingeben – was im Hintergrund 
passiert, bleibt Ihnen glücklicher-
weise verborgen“, sagt Thomas 
Lipke, Produktverantwortlicher der 
HIS-IT im Bereich Bewerbung und 
Studienplatzvergabe. 

Mittlerweile hat an den meis-
ten Hochschulen die Online-Be-
werbung und Immatrikulation Ein-
zug gehalten, was dazu führt, dass 
viele Daten bereits im System vor-
liegen, wenn sie durch die Hoch-
schule bearbeitet werden. Auch 
wenn die manuelle Eingabe der 
Informationen aus schriftlichen 
Bewerbungen damit in weiten 
Teilen entfällt, stehen Hochschulen weiter vor der Heraus-
forderung, diese Daten zu organisieren, zu prüfen und zu er-
gänzen. Hinzu kam in den letzten Jahren die Anforderung, 
Bewerbungen deutschlandweit über das Dialogorientierte 
Serviceverfahren (DoSV) abzugleichen, was an vielen Hoch-
schulen bedeutete, die bestehende Software durch Konnek-
toren zur zentralen Servicestelle zu ergänzen.  „Kombinations-
studiengänge, wie sie z. B. im Lehramtsstudium vorkommen, 
sind eine echte Herausforderung an das Fachdesign einer 
Software, wenn man dafür sorgen will, dass möglichst alle 
Bewerberinnen und Bewerber ihr Wunschstudium antreten 
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Herausforderung 

Bewerbungsmanagement

können. Unsere Software unterstützt die Hochschulen dabei“, 
erläutert Sebastian Sapiatz, Fachdesigner der HIS-IT im Bereich 
Bewerbung und Studienplatzvergabe.

Zu den Aufgaben von Sapiatz gehört es, beim Design der 
HIS-Software auf der einen Seite 
die rechtlichen Vorgaben der ein-
zelnen Bundesländer sowie die in-
dividuellen Notwendigkeiten an 
den Hochschulen zu berücksich-
tigen und auf der anderen Seite 
gleichzeitig eine gut zu wartende 
und flächenweit einsetzbare Soft-
ware zu designen. Im Rahmen der 
Einführung neuer HIS-Software 
hatte Sapiatz jetzt erstmals die 
Möglichkeit, für mehrere Tage an 
der Universität Göttingen zu hos-
pitieren und schaute den Sachbe-
arbeiter(inne)n bei der Bearbei-
tung von Bewerbungen mit der 
neuen Software über die Schul-
ter.  „Wir haben uns gefragt, wie 
wir die Software noch besser an 
die Bedürfnisse der Benutzerin-

nen und Benutzer anpassen können. Ziel des Redesigns soll 
es sein, mit mehr Übersicht und weniger Klicks eine schnel-
lere Bearbeitung möglich zu machen. Welche Informationen 
brauchen Benutzer(innen)? Welche Aktionen wollen sie aus-
führen? Wie genau nutzt jemand unsere Software?“ 

Fachdesign mit Nutzern
Um diesen Fragen auf den Grund zu gehen, hat sich Sapiatz 
selbst in die Rolle des Benutzers begeben.  „Ich habe mir zu-
nächst die Arbeitsabläufe genau erklären lassen – und zwar 
von den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die tagtäglich die 

„Hilfe, die Studenten kommen“ – so provokativ der Titel der HIS-Nutzertagung zum Thema 
Campus-Management im Sommer 2011 erscheinen mochte, bringt er doch die Sorge vieler 
Hochschulmitarbeiter(innen) auf den Punkt: Fast 500.000 Studienanfänger(innen) pro Jahr, so 
die Prognose der Kultusministerkonf erenz, werden in den kommenden Jahren ein Studium 
beginnen. Jede(r) Bewerber(in), jede(r) Studierende bringt eine große Menge an Daten mit 
an die Hochschule – HIS-Software hilft seit Jahrzehnten dabei, das Management dieser Daten 
zu bewältigen.



15Bewerbungen und Einschreibungen vornehmen. Ich konnte 
beobachten, wie Sachbearbeiterinnen und Sachbearbeiter 
im Studierendensekretariat schon nach kurzer Einarbeitungs-
zeit in der Lage waren, mit unserer Software Bewerbungen 
zu bearbeiten. Das Beobachten der dabei zu erledigenden 
Arbeitsschritte vor Ort an einer Hochschule hilft uns nun, wei-
tere Optimierungen an den Abläufen vorzunehmen.“

„Insgesamt acht Tage hospitierte Sebastian Sapiatz 
in unserem Studierendenbüro während der Bewerbungs-
phase“, berichtet Dr. Jörn Alphei, Leiter Studium der Univer-
sität Göttingen.  „Ich konnte so aus erster Hand erfahren, an 
welcher Stelle unsere Software schon gut funktioniert, aber 
eben auch, wo sie den Benutzerinnen und Benutzern helfen 
könnte, noch schneller und einfacher ans Ziel zu kommen,“ 
ergänzt Sapiaz und blickt gemeinsam mit Dr. Alphei zufrie-
den auf den im beiderseitigen Interesse erreichten Mehr-
wert für das Fachdesign.

Die Ergebnisse in Form von Notizen und Screenshots 
flossen dann direkt in die Entwicklung eines Prototyps 
ein.  „Für uns ist der Erkenntnisgewinn aus dieser Form der Ko-
operation mit unseren Partnern an den Hochschulen enorm. 
Die Erfahrungen daraus fließen direkt in die Entwicklungen 
unserer Software ein und kommen somit allen Hochschulen 
zugute. Wir sehen hierin einen der zentralen Vorteile des Ge-
samtkonstrukts aus Hochschulen und HIS, welches sich seit 
vielen Jahren für die Hochschulen in Deutschland auszeich-
net“, kommentiert Sven Gutow, stellvertretender Abteilungs-
leiter der HIS-IT.

Unterstützung durch HIS-Software
Die HIS-IT unterstützt schon seit Jahrzehnten die Hochschu-
len in Deutschland als Selbstversorgungseinrichtung von 
Bund und Ländern bei der Verwaltung von Bewerber(inne)n 
und deren Übergang zu Studierenden. Seit vielen Jahren eta-
bliert und stetig weiterentwickelt, verzichtet heute kaum eine 
Hochschule in Deutschland auf den Einsatz von HIS-Lösun-
gen beim Management des Hochschulzugangs.

Auch für die Anforderungen des Dialogorientierten 
Serviceverfahrens der Stiftung für Hochschulzulassung sind 
Hochschulen mit den Lösungen von HIS gut aufgestellt.  „Wir 
ermöglichen es unseren Partnern in den Hochschulen, sich 
für sämtliche grundständigen Studiengänge über ein ein-
heitliches Bewerberportal nach außen zu präsentieren und 
gleichzeitig an der bundesweiten Koordinierung über hoch-
schulstart.de teilzunehmen. Dies gilt für Nutzerinnen und 
Nutzer der etablierten GX/QIS-Generation ebenso wie für 

HISinOne-Hochschulen. Wir erfüllen sowohl die vorgegebe-
nen Anwendungsfälle des Dialogorientierten Serviceverfah-
rens als auch die Wünsche unserer Nutzerinnen und Nutzer, 
einen einheitlichen Webauftritt für alle Studieninteressier-
ten voranzutreiben – egal, ob es sich um Bewerberinnen 
und Bewerber auf Numerus clausus-Fächer oder beispiels-
weise Einschreibungen in freie Studiengänge handelt“, so 
Thomas Lipke.

Besonders wichtig für die Hochschule ist, dass sich alle 
Lösungen in die bestehende Systemlandschaft integrieren 
lassen: So sollen aus den Bewerber(inne)n Studierende wer-
den, deren Daten nach der Immatrikulation im Campus- 
Management von HIS weiterverarbeitet werden. Ergänzt wird 
diese Innenperspektive der Frage des technischen Umgangs 
mit den Bewerberdaten durch eine nicht minder relevante 
Perspektive der Nutzer(innen): Durch Portallösungen mit HIS-
Software bieten die Hochschulen den Bewerber(inne)n einen 
komfortablen Einstiegspunkt, um ihre Daten und Wünsche 
einzugeben und sich über den Stand ihrer Bewerbungen zu 
informieren.

„Nicht nur die Bewerberinnen und Bewerber profitieren 
von einem übersichtlichen Portal mit klaren Dialogen“, betont 
Dr. Jörn Alphei,  „auch für unsere Sachbearbeiterinnen und 
Sachbearbeiter ist es von hoher Bedeutung, dass die Soft-
ware genau auf ihren Alltag zugeschnitten ist.“

Diese vielfältigen Ansprüche durch Software erfüllbar zu 
machen, ist eine der Hauptaufgaben des HIS-Fachdesigns. Die 
HIS-IT steht bereit, die Hochschulen bei der für sie idealen Lö-
sung zu unterstützen. Die Studenten dürfen also kommen.

Annegret März
maerz@his.de

Zur Person

Annegret März ist wissenschaftliche 
Mitarbeiterin im Arbeitsbereich Quali-
tätsmanagement und Services in der Ab-
teilung Hochschul-IT und im Arbeitsbe-
reich Information und Kommunikation.
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